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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 25. April 
1840. 


welche das Blatt für den Preis 
von 28 % Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


amp feel. 


Allgemeines bumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die augrenzenden Orte. 


Die Nebtiſſin von Maubui ſſon. 
a (Schluß.) a 


Bei meiner Treu — rief Herr von Courtanvauxr 
aus — ich meinerſeits ſtrecke die Waffen. Dieſe 
Schweſter Agnes iſt hart, wie ein Fels! Es iſt ver⸗ 
lorene Muͤbe, ihr den Platz ſtreitig zu machen. Bei 
der koͤnnte ein Jeſuit ſein Latein verlernen. 

Wie! Schon den Muth verloren? — ſagte Ma⸗ 
dame Louiſe, furchtbar erſchreckt über die Zukunft, die 
ſich ihr aufthat. 

Wir haben Alles verſucht — verſetzte Briſſae — und 
in vierundzwanzig Stunden muͤſſen wir das Feld raͤumen. 
Gibt es denn gar keine Hilfe mehr! keine! — 
ſagte Frau von Giac. 

Keine! — rief Lafeuillade unwillig aus. 

Es gaͤbe wohl noch ein Mittel 
Mittel! ... nahm Briſſac das Wort, 

Laſſen Sie hören! — riefen Alle zugleich, 

Aber ich wage es wahrlich nicht, es Ihnen in 
Vorſchlag zu bringen. 5 

Sag' es nur heraus! — rief Courtanvaur, 

Dieſe alten, fo harten, jo vertrockneten, fo für Gott 
eingenommenen Nonnen find in der Regel reuige Mag: 
dalenen; oder, wenn fie feit ihrer Kindheit in's Kloſter 
aingeſperrt find, ſo verbergen fie gewöhnlich unter dem 
Mantel der Neligiofität einen großen Schatz von Zaͤrt⸗ 
lichkeit, welchen fie leicht vom Schöpfer auf ein Ge: 
ſchoͤpf übertragen, . W 
Agnes in einen kleinen Liebeshandel zu verwickeln ſuchte. 


ein letztes 


enn man nun auch Madame 


Gut ausgedacht! — riefen die beiden Damen. 

Allerdings — verſetzte Briſſac — iſt fie ſchon 
nah an 50 Jahr alt. 

Und hat eine runzelige Haut, wie ein 
Schlauch! — fuͤgte Lafeuillade hinzu. 

Und ihr Mund iſt fo leer von Zaͤhnen, wie meine 
Boͤrſe von Piſtolen! — rief Courtanvaux. 

Und doch — begann Briſſac von Neuem — ware 
es zum vollkommenen Gelingen unſeres Plans noͤthig, 
daß der Kühne, welcher ſich in die Liebſchaft mit Ma⸗ 
dame Agnes bineinwagte, ſie auch durchfuͤhrte, und ſich 
ſogar eine Zeit lang auf dem Platze behauptete . . 
Damit, meine Freunde, will ich geſagt haben, daß ich 
um Entſchuldigung bitte und die Ritterthat nicht uͤber 
mich nehmen will. i 

Auch ich nicht, — ſagte Lafeuillade. 

Und ich ganz gewiß nicht, bei meinem Schußzhei⸗ 
ligen! — Courtanvaux. 

So bin ich denn verloren! — rief Frau Louiſe 
d'Eſtrées in einem verzweifelten Tone aus. 

Ei, welche Idee! — rief Lafeuillade aus — Briſſacs 
Vorſchlag iſt vortrefflich, Es fehlen nur noch die 
Mittel, ihn auszuführen, Halt, ich habe den Mann, 
den wir brauchen. 

Wer it es? — rief Frau von Giae — es ift eine 
ſchwere Aufgabe. 85 

Der, den ich in's Feuer ſchicken will, iſt auch auf 
Alles gefaßt. 

Der arme Mann! — ſagte Madame Louiſe. 


leerer 
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Aber wer iſt es denn? wer iſt es denn? — ſchrieen 
Courtanvaux und Briſſac zugleich. 

Nun, meine Freunde, habt Ihr denn vergeſſen, 
daß unſer dicker Freund, der Chevalier von Luͤneau, 
morgen hier eintreffen muß? Luͤneau iſt faſt in gleichem 
Alter mit Schweſter Agnes. Er kann ſich noch ſehen 
laſſen. Er hat vor nichts Furcht, nicht einmal vor 
einem alten Weibe; er hat lange Zeit eine Compagnie 
Landsknechte kommandirt, und, Gott weiß es, jeder 
Gefahr in's Antlitz geſchaut. Er iſt gern bereit, uns 
zu helfen, denn in den Verlegenheiten, in welche ihn 
die Karten ſetzten, hat er immer zu uns feine Zuflucht 
genommen. Nun, was ſagt Ihr? Luneau wird dieſe 
wilde Schweſter Agnes zur Vernunft bringen. 

Lafeuillades Zuverſicht theilte ſich Allen mit, und 
die Freude war groß, ein neues Brett gefunden zu has 
ben, an das man ſich anklammern konnte, wo man ſchon 
glaubte, Schiffbruch leiden zu muͤſſen. Man nahm, wie 
ſonſt, in dem Zimmer der Frau Aebtiſſin, vergnuͤgt die 
Abendmahlzeit ein, zu der ſogar der Pater Bonaven— 
tura eingeladen wurde. Die beſten Weine des Klofter: 
Kellers perlten in goldenen Bechern, und am Ende der 
Mahlzeit waren die Koͤpfe ſo erhitzt, daß der Vor⸗ 
ſchlag, eine Sarabande zu tanzen, ohne Widerrede an⸗ 
genommen wurde. E 

Ploͤtzlich ging die Thür auf, und Schwefter Agnes 
erſchien auf der Schwelle. Man kann ſich den Ein: 
druck denken, den dieſe Erſcheinung auf die frohe Ge: 
ſellſchaft machte. Sie blieben ganz verſteinert, wie die 
Fuͤchſe in der Falle. 

O Verderbniß! — ſchrie Schweſter Agnes — o 
Entweihung des Hauſes des Herrn! Deßbalb alſo, 
Frau Aebtiſſin, ließt Ihr nach dem Abendgelaͤute Eure 
Lichte noch ſo lange brennen, und ich glaubte, Ihr 
betetet! Welche Heuchelei! Kraft der Vollmacht, die 
mir anvertraut iſt, verdamme ich Euch zu einer acht⸗ 
tägigen Buße und werde dem Herrn Cardinal Bericht 
abſtatten. Der ehrwuͤrdige Pater Bonaventura, der 
keine Scheu gehabt hat, dieſer Orgie des Balthaſar bei— 
zuwohnen, wird zu ſeinen Vorgeſetzten zuruͤckgeſchickt 
werden; vorläufig aber erſt in Maubuiſſon ein ſtrenges 
zweimonatliches Faſten durchmachen. 

Der Capuciner machte ein ſehr ſaures Geficht. 
Was Sie anbelangt, meine Herren, ſo bedaure ich, 
daß es mir die Nacht, die bereits eingebrochen iſt, nicht 
erlaubt, Sie auf der Stelle fortzuweiſen. Aber morgen, 
ſo Gott will, werden Sie Sich aus dem Staube machen! 
Auf denn, jeder begebe ſich nach ſeiner Zelle! 

Man trennte ſich, und Frau Louiſe d' Eſtrees, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, fuͤhlte ſich von einem heftigen Kummer 
ergriffen und hatte waͤhrend eines großen Theiles der 
Nacht die Augen voll Thraͤnen. 

Am andern Morgen, mit Tagesanbruch, langte der 
Chevalier von Luͤneau im Kloſter an. Es war ein 
dicker Mann, wohlgenahrt, mit einem Haͤngebauche und 
den Manieren eines Abbe. 


— — ́ä—ä6—— — :tU—— (:—¾— — — 


6 Lafeuillade redete ihn ſogleich mit den Worten an: 
Lüneau, Du mußt mir einen großen Beweis von 


.. Ich habe keine 


Freundſchaft geben. 


Etwa eine Zuruͤckzahlun 
Piſtole mehr., 5 : 9 

Ich werde Dir 500 borgen. i 

as macht mit den 3000, die ich Dir bereits 

ſchulde, 3500. Welches iſt die Bedingung? 
Daß Du binnen jetzt und einer Stunde eine Nonne 
in Verſuchung fuͤhreſt. 

Iſt fie jung ? 

Alt 


Um fo beſſer ... Das iſt leichter ... Aber was 
hat fie Euch denn gethan? i 

Sie will eine Reform in dies Kloſter einführen. 

Den Teufel auch! 

Sie ſteht eben im Begriffe, an den Cardinal zu 
ſchreiben, um ſich über den Leichtſinn der Frau Louiſe 
d'Eſtrées zu beklagen. 

Allerdings, das ſchreit um Rache! Uns armen, 
zu Grunde gerichteten Edelleuten einen Zufluchtsort zu 
rauben, wo wir ſo gut aufgehoben ſind. Die Betſchweſter 
verdient eine Zuͤchtigung, und Ihr habt ſehr wohl daran 
gethan, die Augen auf mich zu werfen. Aber wenig⸗ 
ſtens muß ich doch mein Schlachtopfer ſehen. 

Sie iſt ſehr rauh. 

War ich nicht unter den Landsknechten? 

Da koͤmmt Schweſter Agnes eben an. 

So! Sie heißt alſo Agnes. 

Ja; ſieh, fie geht über den Hof. Sieh fie an 
und faſſe Muth! 

Luͤneau betrachtete Schweſter Agnes einige Augen⸗ 
blicke ſcharf, rieb ſich dann die Augen, ſchien ſich zu 
beſinnen, dann wandte er ſich ploͤtzlich zu Lafeuillade 


um und ſagte zu ihm: 


Lafeuillade, ich mache die Wette, daß, ohne alle 
Verlockungen der Liebe, ich es bei dieſer Nonne ſo weit 
bringe, daß ſie nicht nur das Kloſter verlaͤßt, ſondern 
auch der Frau Aebtiſſin und dem ganzen Kloſter das 
Zeugniß muſterhafter Aufführung und engelgleicher Sit: 
ten gibt, die ſie fuͤr immer bei dem Papſte und allen 
Kardinälen des Conclave in den Geruch der Froͤmmig⸗ 
keit ſetzen werden. Ich werde es ſelbſt dictiven. 

Du biſt ein Narr. 

Hältft Du die Wette von 3000 Piſtolen? Ich 
bin ſie Dir ſchuldig. Du haſt nichts einzuſetzen. 

Meinethalb, ich halte ſie, und wenn ich verliere, 
will ich Dir mit dem größten Vergnügen noch die 
500 Piſtolen, die ich Dir verſprochen, hinzufuͤgen, damit 
Du doch wenigſtens etwas Klingendes in der Taſche haſt. 

Der Chevalier Luͤneau ging geradezu in die Zelle 
der Schweſter Agnes, und Lafeuillade kehrte zu feinen 
Freunden zuruck. Man konnte jenem doch nicht auf's 
Wort glauben. Wie hoffte Luͤneau wohl, über die Ber 
denklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit der Schweſter Agnes 
einen fo vollfländigen Sieg davonzutragen? 
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Nach einer halben Stunde kehrte Luͤneau mit einem 
Papiere in der Hand zuruͤck. Man riß es ihm fort, 
man las es laut vor. Es enthielt folgende Zeilen: 

Ich, Schweſter Agnes von Port⸗Royal, auserwaͤhlt 
von dem ehrwuͤrdigen Ordens-General der Gifterzienfer, 
um in der Abtei zu Maubuiffon die firengen Regeln 
des heiligen Benedikt einzufuͤhren, bezeige hiermit, daß 
ich bei meinen Schweſtern zu Maubuiſſon den ſtreng⸗ 
ſten Gehorſam gefunden und ſie, nach einmonatlichem 
Aufenthalte, gaͤnzlich zu den Pflichten des wahren Klo— 
ſterlebens bekehrt, verließ. Amen. Schweſter Agnes 
von Port- Royal. eh 

Schweſter Agnes verließ Maubuiſſon noch an dem: 
ſelben Tage. Doch wieviel auch die Aebtiſſin den Che: 
valier Luͤneau uͤber das Mittel befragen mochte, deſſen 
er ſich bedient haͤtte, er antwortete nur: dies ſei ein 
Geheimniß zwiſchen ihm und der Schweſter Agnes. 

Das von Schweſter Agnes, der Frau, deren Ruf 
von Heiligkeit ſich durch ganz Frankreich verbreitete, 
ausgeſtellte Zeugniß, brachte eine ſo maͤchtige Wirkung 
bervor, daß während die Reform in alle Klöfter einge⸗ 
führt ward, man lange Zeit an Maubuiffon nicht dachte. 
Madame Louiſe d'Eſtrées lebte nach ihrem Wohlgefal— 
len, und ihre Nachfolgerin, Frau von Soiſſons, nicht 
minder. Erſt nach dem Tode dieſer letztern Aebtiſſin 
führte Schweſter Maria des Anges, von Port-Royal, 
welche an die entledigte Stelle berufen würde, in Maus 
buiſſon die Ordensregel ein, welche in allen uͤbrigen 
Ciſterzienſer-Kloͤſtern herrſchte. Pater Bonaventura ver: 
ließ Maubuiſſon nicht und verlebte dort ſeine Tage in 
Ueberfluß; er ſtarb zur rechten Zeit, kurz vor Frau 
von Soiſſons. 


Einige zwanzig Jahre nach den eben berichteten 
Begebenheiten, geſchaͤh mit dem Herrn von Luͤneau 
was mit allen alten Teufeln zu geſchehen pflegt: er 
warf ſich einer uͤberſpannten Froͤmmigkeit in die Arme. 
Er wurde eifriger Janſeniſt. 

Als aber ſeine Sterbeſtunde herangekommen war, 
ließ er den Pater Singlin rufen, den Beichtvater des 
Ordens von Port⸗Ropal, zu welchem er gehörte, und 
redete ihn mit erſterbender Stimme an: 

Mein Vater, ich habe ein ſchweres Geheimniß, 
welches mich erdruͤckt. 

Schuͤtten Sie es in meine Bruſt aus, mein Sohn. 

Deßhalb ließ ich Sie eben herbitten, mein Vater. 
Ich habe der Perſon, der naͤchſt mir das Geheimniß 
angeht, zwar verſprochen, es nie zu verrathen, und doch 
laſtet es zu ſchwer auf mir. h 

In diefer letzten Stunde, mein Sohn, dürfen Sie 
nichts verheimlichen. : 

Wohlan, mein Vater, fo hören Sie ... ich war 
an einer großen Suͤnde der verſtorbenen Schweſter 
Agnes von Port-Ropal ſchuld. 

Der heiligen Schweſter Agnes. 

Ja, mein Vater. Ich zwang ſie, zu Gunſten der 


Nonnen von Maubuiſſon ein Zeugniß des Wohlver: 
baltens zu unterzeichnen, welches in allen Punkten 
falſch war. 

Großer Gott! und durch welche Liſt? 

Ach, das eben iſt mein Verbrechen, hochgeehrter 
Vater. Bevor Madame Agnes Nonne ward, lebte ich 
in einem ſuͤndhaften Verhaͤltniſſe mit ihr. Aus dieſer 
Verbindung entſprang ein Sohn, den ich in die Schweizer⸗ 
Garde des Königs gebracht hatte. Indem ich nun der 
Schweſter Agnes drohte, unſer Verhaͤltniß zu verrathen, 
dem Orden den lebendigen Beweis vorzufuͤhren ... 

Genug! — rief Pater Singlin aus, indem er ſich 
das Antlitz verhuͤllte — ich muß mich erſt in der be⸗ 
nachbarten Kirche ein wenig ſammeln gehn, um zu 
entſcheiden, ob ich Ihnen auch die Abſolution erthei— 
len darf. 

Und er ging mit großen Schritten fort. 

Indeß ſaß der Tod dem Herrn von Luͤneau auf 
dem Nacken; und da Pater Singlin nicht wieder kam, 
und kein anderer Janſeniſt in der Naͤhe war, ſah ſich 
der Sterbende genoͤthigt, einen jeſuitiſchen Pater her⸗ 
beiholen zu laſſen, der ihm die letzte Oelung ertheilte. 
Und Herr Luͤneau hatte den Schmerz, gerade in dem 


Momente zu ſterben, da er ſich fragte, ob ſeine Abſo⸗ 


lution auch giltig ſei. — n 
— 
Weibliche Erziehungs-Anſtalten. 
En tgegnu ng. 
Koſtbar ſind Perlen, doch gleichet nicht dem Geſteine das Leben; 
Bildſam in ſorglicher Hand, gleichet den Pflanzen der Menſch. 
Perlen nur werden erzeugt von der gleichnamigen Mutter, 
Aber des Gaͤrtners Geſchick wandelt in Roſen den Dorn! 


Das Schulamt. 
5 Ein Kandidat der Theologie. 
Holdeſtes Schulamt, ich denk' einſt auf Dir glimpflich zu reiten 
In die erkleckliche Pfarr; nimm mich, den Duͤrftigen, auf! 
Ein juͤdiſcher Schulamts⸗ Kandidat. 
Goldenſtes Schulamt, nimm auf mich nur ein halbes Decennium; 
Gibſt mir doch puren Gewinn, trägft in den Kram mich hinein! 
H. O. T. Wolf. 


Dreiſylbige Charade. 


Es dient die Erſte milde Dir 

Zum ſtillen Freunde truͤber Nächte; 
Im Schilde prangt der Andern Paar, 
Doch mied der Ritter gern Gefechte. 
Das Ganze, tiefrer Deutung reich, 
Die Helle bald noch heller macht, 
Bald, da ſein Innres ſelber ſchwarz, 
Voll Neid fie ſtuͤrzt in tiefe Nacht. — 


— —— Moritz L. el, 


ae. 


ife um die Werk 


u Die Primadonna Dem. Luger im Wien erſchien] Beitrag dazu: Die Annales des mines (1839 Lief. VI. 


neulich in einem Hof⸗Concert in einem wie aus dem neue⸗ 
ſten Mode» Journal heraus und zugleich oben tief ausge: 
ſchnittenen Kleide, welches ſo ſehr auffiel, daß die Kaiſerin ihr 
ſofort ihren eigenen koſtbaren Cachemir⸗ Shawl uͤberſendete, 
um ihre Bloͤße zu bedecken. Das war das erſte Mal, daß 
eine Sängerin einen koſtbaren Shaw! aͤrgerlich annahm. 
Nach dem Concerte wurde ſie beſchieden, nicht wieder bei 


den Hof⸗-Concerten erſcheinen zu dürfen. So ändern fich 


die Zeiten! Unter der Regierung Maria Thereſia's trugen 
alle Damen des Hofes und ſelbſt die Kaiſerin ſo tief aus⸗ 
geſchnittene Kleider, daß der beruͤhmte Pater Abraham a 
Sancta Clara dagegen von der Kanzel herab eiferte und mit 
den Worten ſchloß: Weiber, die ſich fo ſehr entblößen, find 
nicht werth, daß man ihnen in's Geſicht ſpucke! — Die 
Kaiſerin, darüber ergrimmt, ließ ihm ſagen, daß er fein 
Amt verlieren wuͤrde, wenn er dies nicht wiederriefe. Am 
naͤchſten Sonntage that er es folgendermaßen: Ich ſagte 
neulich: Weiber, die ſich ſo entbloͤßt tragen, ſeien nicht 
werth, daß man ihnen in's Geſicht ſpucke, dies widerrufe 
ich hiermit feierlich und erklaͤre: fie find es werth! 

Wie in dem ſchlechteſten Buche doch wenigſtens 
ein guter Gedanke zu fein pflegt, ſo findet ſich in dem 
Leben des Boͤſewichts gewöhnlich ein edler Moment, in dem 
Reben des Alltagskopfes eine ausgezeichnete That, und in dem 
Leben großer‘ aͤnner finden ſich nur allzu haͤufi 1g — kleine Züge. 
Als ein berühmter Gelehrter unferer Tage, wie man 
in ſeiner Studierſtube einſt, voll Freude über ſich ſelbſt, ſei⸗ 
nen Kopf gemalt mit einem Lorbeerkranze um die Schlife 
triumphirend umhertrug, ſaß ihm fein eigener Kopf ſchwer⸗ 
lich auf dem rechten Flecke. Der große Linn hatte un: 
ſtreitig große Verdienſte, doch daß er eigenhaͤndig unter ſein 
Bildniß ſchrieb: Deus ereavit, Linnaeus disposuit (Gott 
hat es erſchaffen, Linné geordnet), war von dem großen 
Linné ſehr klein. Majestati naturae par ingeniun — 
fo lautet die Inſchrift unter Büffons Statue in dem Bi: 
bliothekzimmer des Naturalienkabinets in Paris. Man will 
wiſſen, das „der Majeftät der Natur gleiche Genie“ habe 
bei ſeinen Lebzeiten in einer Anwandlung von Beſchelden⸗ 
heit, wie ſie den Akademikern des vorigen Jahrhunderts 
(und den heutigen deutſchen Literaten) eigenthümlich, ſich 
dieſe Inſchrift ſelbſt verfaßt. Die Eitelkeit des See⸗ 
helden Nelſon, in der Schlacht von Trafalgar mit allen 
feinen Orden zu. glänzen, koſtete ihm freilich das Leben, 
doch iſt fie noch nicht fo arg, wie die des ſonſt fo geiſtrei⸗ 
chen Richelieu, der ſich ſeine Orden, mit der Gewißheit zu 
ſterben, noch unter Todeszuckungen anlegen ließ. 

Von Curioſitäten über die gründliche Kenntniß 


der Franzofen in Betreff der deutſchen Literatur ließen ſich 


Folianten füllen. Folgendes iſt ein hoͤchſt intereſſanter 


S. VIII.) führen in dem Verzeichniſſe der in Deulſchland 
erſchienenen naturwiſſenſchaftlichen Werke, zwiſchen Struve's 
Observationes astronomicae und Brown's Lethaca 
geognostica, auch „Nante auf der Berlin ⸗Pots⸗ 
12855 Eiſenbahn“ an. Welche gruͤndliche Vollſtaͤn⸗ 
igkeit! — 

en] Moskau erſcheint eine Geſundheitszei— 
tung, deren Redakteur Dr. Krank iſt. 

Auf der diesjaͤhrigen Pariſer Kunſtausſtellung 
ſind die Arbeiten von 1001 Kuͤnſtlern ausgeſtellt. Die 
werden wohl mehr als 1001 Nacht daran gearbeitet haben. 
Nur 36 davon ſind nicht Franzoſen. 710 Portraits in 
Oel und en miniature, 651 Statuen und Buͤſten, 42 
Medaillons und 17 theils gravirte, theils lithographirte 
Portraits befinden ſich auf der Ausſtellung. 

Die Königin Victoria erhielt an ihrem Hochzeits 
tage einen großen Stor, den man in der Themſe gefangen 
hatte. Daß Braͤute an ihrem Hochzeitstage einen Stock— 
fiſch bekommen, iſt nichts Seltenes. 

Es iſt bezeichnend für Deutſchland, daß wir alle 
Arten Zeitungsnamen beſitzen, von Städten, Ständen und 
Sachen hergeleitet, Allgemeine die Menge, wahrend ſie nicht 
allgemein ſind, ſondern kaſſeliſch und leipzigeriſch, oder augs⸗ 
burgiſch, welche letztere doch noch am meiſten alle Seiten 
beleuchtet. Aber eine Deutſche haben wir nicht. Wir 
7 gleichen uns doch uͤberall im Vereinzeln, Zer⸗ 
ſtuͤckeln und Einzelhuͤttenbauen. Eine wahrhaft deutſche 
Zeitung, die rein deutſche Intereſſen verföchte und alles 
Fremde mit deutſcher Brille anſaͤhe, ware ein Vortheil, 
ſelbſt wenn fie ſcheu und rehartig uber das Deutſche 
reden muͤßte. 

„In Moſens unſterblichem Trauerſpiele Otto III. 
kommt folgende Carnevals⸗Scene vor, die zu den geiſtreich⸗ 
ſten Glanzpunkten en Stuͤckes gehört: 

Ein Haufe Harlekine: 

Erfter: Nudeln und Ruh. 

Zweiter: Hoit hoi! hu! 

Dritter: Wer biſt Du? 

Vierter: Du oder du? 

3 Ich dazu. 

Sechſter: Laßt mir Ruh. 

Siebenter: Wer ſeid ihr? 1 

Erſter: Wir ſind wir. 

Iweiter: Wer bin ih? wer ſeid ihr? 

Dritter: Wer biſt du? 

Zweiter: Hei! hei! hu! 

Erſter: Frieden und Ruh, 

Fünfter: Bin ee der wir oder ihr d 

r 

Alte: Hoi! hoi! hu! (laufen davon.) 
Nun ſage mir noch Einer: Moſen ki nicht der We 
deutſche e = ee 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Tanered's Tod. 

Im Jahre 1814 benutzte Talma ſeinen jaͤhrlichen 
Urlaub, um Vorſtellungen in Marſeille zu geben, wohin 
ihn ein vortheilhaftes Engagement berief. Es war zur Zeit 
einer Reaction, und Marſeille war vielleicht gerade damals 


die unruhigſte Stadt im ganzen Suͤden von Frankreich. 


Die Ankunft Talma's ſteigerte noch die allgemeine Aufregung. 
Er war für die Einwohner von Marſeille eine hiſtoriſche 
Perſon, oder wenigſtens doch der lebhafte Abglanz aller 
Maͤnner jener Revolution, deren Abgrund, wie man damals 
zu fagen beliebte, durch die Zuruͤckkunft der Bourbonen ge: 
ſchloſſen worden war. Er war der Freund des Malers Da⸗ 
vid, er hatte Umgang mit der Bergpartei gehabt, und be⸗ 
ſonders hatte er mit dem geſtuͤrzten Kaiſer in vertrauten Ver⸗ 
haͤltniſſen gelebt, ſo daß es ſogar hieß, er habe ihn gelehrt, 
wie er den kaiſerlichen Mantel mit Wuͤrde tragen ſolle. 
Dieſe erhabene Freundſchaft ſchadete dem Schauſpieler in 


der Geſinnung der Marſeillaner, und es regte ſich in der 


Stadt ein ſo großes Verlangen, den Tragiker die Anſichten 
des Privatmannes entgelten zu laſſen, daß Talma beſchloß, 
die Stadt zu verlaſſen, ohne ſeinem Engagement nachzu⸗ 
kommen, fo ſehr fuͤrchtete er, fein Talent bloßzuſtellen, 
indem er vor einem Publikum erſchiene, das gegen ſeine 
Perſon eingenommen war. 

Indeſſen ermuthigten ihn einige Freunde, einen Verſuch 
zu machen, und das Advocatencorps that einen Schritt, der 
ihn veranlaßte, ſein Vorhaben aufzugeben. Dieſe Herren 
fanden ſich bei ihm ein und verſprachen ihm einen Erfolg, 
der nur in politiſcher Beziehung zweifelhaft fein könnte. 
Jetzt beſtehen ſolche Vorurtheile nicht mehr; aber im Jahre 
1814 hatten ſie faſt alle Geiſter eingenommen, und Talma 
ſah ſehr wohl ein, daß er verloren ſei, wenn ſeine Kunſt 


ihm nicht ein ropaliſtiſches Publikum gewogen mache, wenn, 


Nero, Oreſtes und Phaon nicht den Mann vergeffen 
machten, der ſich nun mit Schmerz an die Bienen erin⸗ 
nerte und zu den Füßen des verſtuͤmmelten Adlers weinte. 
Er erſchien vor dieſen unruhigen Zuſchauern mit mehr Auf: 
regung, als je vor einem Parterre von Königen; und wenn 
er nie ſo lebhaft ſein Talent herausgefordert hatte, ſo war 
fein Triumph auch nie fo vollſtaͤndig. Zuerſt gab ſich eine 
lebhafte Neugierde kund, dann eine lautloſe Aufmerkſamkeit, 
welche bisher den Gewohnheiten dieſes bewegten Publikums 
fremd geweſen war; endlich machten Bewunderung und Be⸗ 
geiſterung ſich laut in Worten und Geberden Luft. 


Nachdem Talma ein wenig nach der Aufregung, die 
ein ſolcher Empfang in ihm hervorgebracht hatte, zu ſich 
gekommen war, konnte er auch den haͤufig an ihn erge⸗ 
henden Einladungen entſprechen und von den Anſtrengungen 
ſeiner Kunſt ſich unter den ehrenwerthen Menſchen erholen, 
welche ſich eine Ehre daraus machten, ihn heranzuziehen; 
aber in dieſen Geſellſchaften, aus welchen politiſche Geſpraͤche 
verbannt waren, kam die Unterhaltung doch immer wieder 
auf ſeine Kunſt zuruͤck, woruͤber man die mannigfaltigſten 
Fragen an ihn richtete. Talma ſprach ganz offen uͤber 
ſeine Studien; er bezeichnete ſein Schwanken, ſeine Ver⸗ 
ſuche, und fuͤgte mit Beſcheidenheit hinzu, daß er uͤberzeugt 
ſei, ſich noch weit vom Grade der Vollendung zu befinden. 
Ihm zufolge ſei dies das groͤßte Hinderniß, auf der Buͤhne 
etwas Ausgezeichnetes zu leiſten, daß ein junger Schau⸗ 
ſpieler, den die Natur mit einigem Talente begabt habe, 
noch der Kunſt entbehre, und daß, wenn er endlich durch 
ſeine Studien die Kunſt erlangt habe, er der Jugend entbehre. 

„Lange Zeit“, fagte er eines Abends bei Herrn E., 
„ſpielte ich, indem ich mich der Begeiſterung hingab, mich 
meinen Gefuͤhlen des Augenblickes uͤberließ, ſo daß ich ganz 
und gar vergaß, Talma zu ſein, um mich fuͤr Achilles oder 
Orosman zu halten; aber ohne von der Erſchoͤpfung zu 
reden, in welche dieſe Methode mich verſetzte, ſo war ich 
mir auch ungleich: gut, wenn ich in guter Stimmung war, 
ſchlecht, wenn ein perfönlicher Verdruß oder eine Unverdau⸗ 
lichkeit mich gegen meinen Willen wieder auf mich ſelbſt 
und zur Wirklichkeit zuruͤckführte. Ich begriff endlich, 
daß ich mich von den täglichen Plackereien des Lebens frei 
machen und das Joch meiner Individualität abſchuͤtteln muͤſſe. 
Indeſſen, wenn ich mich der Eingebung des Augenblickes 
uͤberließ, dann ergriff ich die Andern auch eben ſo lebhaft, 
als ich ſelbſt ergriffen war, und das belohnte mich fuͤr alle 
meine Anſtrengungen. Meine Herren,“ fügte Talma hinzu, 
„es iſt dieß nicht das erſte Mal, daß ich nach Marſeille 
komme, ich war ſchon im Jahre 1800 hier, und zwar in 
Geſellſchaft der Dem. Petit Vanhove (Mad. Talma); ich 
ſpielte den Tancred. Da, wo der zum Tode verwundete 
Tancred inmitten der Seinigen ſtirbt, wo man ihn, in die 
von ihm eroberten Fahnen eingehüllt, auf die Bühne bringt, 


empfand ich einen ſolchen Schmerz, vom Leben ſcheiden zu. 


muͤſſen, daß ich, in dem Augenblicke, wo ich die treue 
Amenaide wiederfinde, eine wirkliche Ohnmacht zu Stande 
brachte, und zwar mit einer fo ganz wahren Betruͤbniß, 
daß die Schwaͤche meiner Stimme, meine convulſiviſchen 


e 
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Geberden und meine hinſterbenden Züge endlich den Eindruck 
hervorbrachten, welchen hervorzubringen ich mir vorgeſetzt 
hatte. — Durch den Beifall der Menge hindurch hörte 
ich einen durchdringenden Schrei, den Schrei einer Frau, 
die wahrſcheinlich in dem Augenblicke in Ohnmacht ſiel, 
wo Tancred ſtarb, und welche durch meine Schrecken erre⸗ 
gende Pantomime, durch meinen wahren Schmerz (denn ich 
litt wirklich) ſo angegriffen worden war, wie ich ſelber. 
Ich war fo erſchuͤttert, daß ich in der Tiefe des Herzens 
den Dolch des Sarazenen, unter welchem Tancred fiel, 
lebhaft zu fühlen glaubte und beim Fallen des Vorhanges 
ohne Bewußtſein zuſammenſtürzte. — In Folge dieſer Vor⸗ 
ſtellung erkrankte ich, und mein Arzt uͤberzeugte mich leicht, 
daß die Tragodie mich tödten werde, wenn ich bei dieſem 
Syſteme beharren wollte. Ich würde geſtorben fein, meine 
Herren, ohne irgend das Ziel erreicht zu haben; glücklicher 
Weiſe rettete mich ein tieferes Studium der Kunft von 
dieſem gefährlichen Wege, ich lernte einſehen, daß mein 
Beſtreben dahin gehen muͤſſe, nicht mich ſelbſt hinzureißen, 
ſondern die Andern. Der Schauſpieler muß auf die Menge 
einwirken, und um dahin gelangen zu koͤnnen, muß er Herr 
uͤber ſich ſelbſt ſein. Indeſſen jener Schrei — jener Schrei, 
den ich noch zu vernehmen glaube, erſchuͤtterte in etwas 
meine Ueberzeugung. Man wird mir wahrſcheinlich ſagen, 
das ſei ſo eine einzeln daſtehende Thatſache, und daß die 
Aufregung unter dem Publikum im Allgemeinen nicht ſo leb⸗ 
haft geweſen iſt, da dieſer Schrei doch nur der einzige war; 
zugegeben; aber das iſt doch immerhin ein Triumph, den ein 
Schauſpieler nie vergißt, und er wuͤrde ſich gluͤcklich fuͤhlen, 
wenn er ihn ſich erneuern ſaͤhe.“ 


Als Talma ausgeredet hatte, wurde die Unterhaltung | 


allgemein. Einige Augenblicke nachher trat eine noch ſchoͤne, 
doch aͤußerſt blaſſe Dame von etwa vierzig Jahren an den 
großen Schauſpieler heran. „Mein Herr,“ ſagte ſie mit 
einem anmuthigen Laͤcheln zu ihm, „wollten Sie wohl ſo 
gut ſein, mir morgen Ihren Beſuch zu ſchenken?“ Bei 
dieſen Worten druckte fie eine Karte in feine Hand und 
verlor ſich in eine Gruppe, die ſich einige Schritte weiter befand. 

Tags darauf meldete ſich Talma um drei Uhr bei 
Frau von T. und wurde in ein kleines Boudoir eingeführt, 
wo dieſe Dame ihn mit einiger Ungeduld zu erwarten ſchien. 
— „Erinnern Sie ſich noch an Tancred's Tod aus 
dem Jahre 1800 ?“ ſagte fie zu ihm. „Erinnern Sie 
ſich an den Eindruck, den er auf Sie ſelbſt machte und 
an den Schmerzensſchrei, welcher Ihre Ohnmacht begleitete 
und Ihre Rührung vollendete?“ — „Ganz genau, Ma 
dame“, erwiderte Talma. „Sie hatten geſtern Abends den 
Beweis davon, da ich dieſe Geſchichte in Ihrer Gegenwart 
erzählte." — „Ich ſchulde Ihnen die Geſchichte dieſes 
Schreies, mein Herr.“ — „Wie! Madame, Sie waren es, 
die ich das Gluͤck gehabt hatte, fo unbeſchreiblich zu rühren?" 

„Hören Sie mich an, wenn Sie fo gut fein wollen. 
Ich bin in Marſeille geboren und gehöre einer ziemlich vor⸗ 
nehmen, aber armen Familie an. Als ich fuͤnfzehn Jahre 
alt war, faßte mein Vetter Amadeus von T. eine heftige 
Neigung zu mir, und nun, da ich ohne Gewiſſensbiſſe mich 


jener Zeit erinnern darf, muß ich Ihnen bekennen, daß die 
Gewohnheit, mit meinem Verwandten ſo von Jugend auf 
zuſammenzuſein, und die Gleichartigkeit unſerer Anſichten 
in mir ſelbſt aͤhnliche Gefuͤhle zuwege gebracht hatten. 
Unſere gegenſeitige Liebe ſteigerte ſich von Tag zu Tage. 
Mein Vater glaubte, hier einſchreiten zu muͤſſen. — 
Du beſitzeſt nichts, ſagte er zu feinem Neffen, und meine 
Tochter iſt eben fo wenig reich, wie du; es kann hier alfo 
an keine Verbindung gedacht werden, die unſer Elend nur 
vergroͤßern wuͤrde. Entſchließe dich, Amadeus; denn ich kann 
vernuͤnftiger Weiſe meine Tochter keinem Manne geben, 
der ohne Vermögen und ohne Stand iſt. — In Marfeille 
fordern wir immer dem Meere unſere Reichthuͤmer ab; 
Indien, Amerika, Aſien und all die Laͤnder, wo die Sonne 
ihre Wiege hingeſtellt hat, ſcheinen uns die natuͤrlichen 
Quellen fuͤr unſern Reichthum zu ſein. Die Capitaine, 
die mit zucker⸗ und Eafebeladenen Schiffen in unſern Hafen 
einlaufen, haben ihn als Matroſen vrrlaſſen; unſere reichen 
Kaufherren waren zuerſt Factoren auf den Schiffen, die jetzt 
ihr Eigenthum ſind. Amadeus folgte ihrem Beiſpiele; er 
verlangte von meinem Vater nur Aufſchub, und mit einigem 
ond, den er aufgetrieben hatte, kaufte er ein Paketboot 
und fuhr nach Martinique ab. Es vergingen fuͤnf Jahre, 
und Amadeus kehrte nicht zurück. Mein Vater ließ noch 
drei Jahre hingehen, dann rief er mich eines Tages zu ſich 
und ſagte: Du ſiehſt wohl ſelbſt, meine Tochter, Amadeus 
muß todt ſein; und wenn ich einer Muthmaßung Glauben 
beimeſſen ſoll, ſo denke ich ſogar, daß er bei ſeiner Ankunft 
auf Martinique geſtorben iſt, da er dir noch keine Zeile 
geſchrieben hat. Du biſt nun dreiundzwanzig Jahre alt; 
was willſt du machen? Willſt du unvermaͤhlt leben und 
ſterben? Ein hier lebender genueſiſcher Kaufmann, Signor 
Taddeo Celſi, wirbt um deine Hand; Taddes iſt ſehr reich, 
er iſt jung und wohlgebildet. Meine Tochter! mache dem 
Elende, das uns verzehrt, ein Ende; vergiß einen Ver⸗ 
wandten, dem du die acht ſchoͤnſten Jahre deines Lebens 
geopfert haſt, und heirathe endlich, damit deine Eltern ohne 
Mangel fuͤr ſich und ohne Sorgen fuͤr deine Zukunft leben 
und ſterben koͤnnen. — Ich gehorchte, wenn auch mit Wi⸗ 
derſtreben; meine Eltern ſtarben bald danach. Taddeo war 
eiferſüchtig und falſch, Fehler, die man feiner Nation nachſagt. 
Eines Tages führte er mir ſelbſt feinen Nebenduhler, meinen 
Vetter Amadeus, zu, der endlich als ein reicher Mann aus 
Martinique zuruͤckgekehrt war. Sei es, daß mein Mann 
nicht um unſere fruͤhere Leidenſchaft wußte, oder ſei es, daß 
er meine Treue auf die Probe ſtellen wollte, genug, er ließ 
uns volle Freiheit, uns zu ſehen. Amadeus erklärte mir nun, 
was ihn abgehalten hatte, zu ſchreiben, und warum er noch 
drei Jahre uͤber die von ihm ſelbſt anberaumte Zeit hinaus 
abweſend geweſen ſei; ich dagegen eröffnete ihm, wie mich 
kindliche Liebe veranlaßt habe, in meine Ehe einzuwilligen. 
— um dieſe Zeit kamen Sie nach Marſeille, und, fo wie 
jetzt, zogen Sie die Bevoͤlkerung ins Theater. An dem Tage, 
wo Sie in der Rolle des Tancred auftraten, befand ich 
mich mit meinem Gatten und Amadeus in einer Loge. 
Als ich in dieſelbe eintrat, fielen meine Blicke ſogleich auf 
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eine genueſiſche Dame, deren Schönheit um jene Zeit in 
Marſeille Aufſehen machte, und mit welcher mein Mann 
lange Umgang gehabt hatte, den er aber zur Zeit unſerer 
Heirath aufgab. — Das Trauerfpiel nahm feinen Anfang. 
Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich nichts ſah, weder Dem. 
Petit Vanhove, von welcher Sie geſtern ſprachen, noch auch 
die Schauſpieler, die ſie umgaben. Ich ſaß neben dem Manne, 
den ich in meiner Jugend ſo innig geliebt hatte, hinter mir 
ſtand mein Gatte, und mir gegenuͤber ſah ich die Frau, 
die mich, als ihre Nebenbuhlerin, haßte. Ich ſaß, wie an⸗ 
gefeſſelt, ich ſprach kein Wort, ich ſchlug nicht einmal die 
Augen auf. Mein Geiſt verlor ſich in die wunderlichſten 
Traͤumereien und rief die bizarrſten Möglichkeiten hervor. 
Es kam mir vor, als wenn jene Frau meinen Mann zu 
ſich rufe, ich ſah fie Beide das Theater verlaſſen, ſie be⸗ 
ſtiegen ein Schiff und fuhren zuſammen nach Genua zuruͤck. 
— Nun fing der dritte Akt an; Sie betraten die Scene; 
wie hätte ich Ihnen einen Blick ſchenken koͤnnen? Die Ge- 
nueſerin verließ wirklich ihren Platz, und mein Mann ging 
aus unſerer Loge. — Jetzt hielt ſich Amadeus nicht mehr 
und geſtand mir ſeine Liebe. — Stille! ſagte ich zu ihm, 
bedenke, daß ich das Weib eines Andern bin; wir ſind un⸗ 
gluͤcklich, ſollen wir uns auch noch mit Schuld beladen? — 
Man muß ſich den Leiden entziehen, die man nicht tragen 
kann; folge mir nach Amerika. Ich weiß es ja doch, daß 
du mich liebſt; verſchweige mir's nicht, ſprich es aus. — 
Ja, erwiderte ich mit bebender Stimme, ja, Amadeus, ich .., 
Hier traf ein Dolch meine Bruſt. Ich war uͤber und uͤber 
mit Blut bedeckt; mein Mann und die Genueſerin ſtanden 
hinter uns. Ich ſtieß einen durchdringenden ſchmerzlichen 
Schrei aus, gerade, als Ihr kuͤnſtlicher oder, wie Sie ſagen, 
auch wirklicher Todeskampf zu Ende ging. Als ich meine 
Augen ſchloß, ſank der Vorhang.“ 
3 „Wie!“ rief hier Talma aus, „dieſer Schrei des Mit: 
gefuͤhls, der noch jetzt in meinem Herzen wiedertoͤnt, der 
galt nicht mir? der ruͤhrte von einem Weſen her, das mich 
kaum angeſehen hatte, dem ich nicht einmal die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, mir zuzuhoͤren, entlocken konnte?“ — „Ja, mein 
Herr, dies iſt die Geſchichte des Schreies, der Sie ſo ſehr 
in Anſpruch genommen hat, und den Sie, wider Ihren 
Willen, Ihren neuen Studien entgegenſtellten; glauben Sie 
mir, der Tod des Tancred hatte nichts damit gemein.“ 
— „Alſo“, entgegnete Talma, „wurde ein wirkliches Trauer⸗ 
fpiel mir gegenüber aufgeführt!“ — „Man brachte mich 
ſterbend nach Haufe,” ſagte Frau von T., „und während 
mehrer Tage blieb mein Leben in, Gefahr. Mein Mann 
hatte die Stadt verlaſſen und ſtarb bald nachher in Genua. 
Seit mehren Jahren bin ich nun die Gattin des Amadeus 
von T., und erſt geſtern ſah ich Sie zum erſten Male ſpielen. 
Wollen Sie uns zum Mittagseſſen die Ehre ſchenken, 
dann werde ich Sie dem Herrn von T. vorſtellen. — 
Ehe Talma, welcher gewohnt war, alle Begebenheiten 
ſeines Lebens an ſeine Studien zu knüpfen, Marſeille verließ, 
ſchrieb er ſeinem Freunde A.: „Je laͤnger ich lebe, mein 
Freund, je mehr ich nachdenke, je mehr ich ſtudire, um fo 
mehr uͤberzeuge ich mich auch von der Ungleichheit der 


Schauſpieler, die mit Gemuͤth ſpielen. Man kann von 
ihnen durchaus keine Einheit erwarten; ihr Spiel iſt ab⸗ 
wechſelnd ſtark und ſchwach, warm und kalt, niedrig und 
erhaben. Sie werden morgen in der Stelle ſcheitern, in 
welcher fie heute glaͤnzten; und im Gegentheile werden fie 
morgen in dem glaͤnzen, was ihnen heute mißlang. Der 
Kuͤnſtler aber, der mit Reflexion ſpielt, der nur die der 
menſchlichen Natur nachgebildeten Erguͤſſe kennt, der nach 
irgend einem idealen Muſter mit ſtandhafter Nachahmung 
ſpielt, mit Einbildungskraft und Gedaͤchtniß, — der wird 
bei allen Darſtellungen derſelbe ſein. Er hat Alles ermeſſen, 
verbunden, aufgefaßt und geordnet in feinem Kopfe; in 
feiner Declamation findet man weder Eintoͤnigkeit, noch auch 
eine Ungleichheit. Seine Waͤrme kennt ihren Fortſchritt; 
feine gefühlvollen und feine ruhigen Situationen werden 
Anfang, Mitte und Ende haben. Es ſind dieſelben Toͤne, 
dieſelben Stellungen und Bewegungen, und wenn ein Un⸗ 
terſchied ſtattfindet, fo ſteht dabei eine ſpaͤtere Aufführung 
immer im Vortheile gegen eine fruͤhere. Er wird nicht an 
dem einen Tage ſo und an dem andern anders ſein; er iſt 
gleich einem Spiegel, der immer in der Faſſung iſt, dieſelben 
Gegenſtaͤnde zu zeigen, und mit derſelben Genauigkeit, 
Starke und Wahrheit. Gleich dem Dichter ſchoͤpft er ohne 
Unterlaß aus der unverſiegbaren Quelle der Natur, wo er 
im Gegentheile bald die Grenze ſeines eigenen Vermoͤgens 
wuͤrde aufgefunden haben. — Ich dachte gar nicht mehr 
daran, als Tancred aufzutreten; aber in Folge einer Anekdote, 
die ich dir mittheilen will, habe ich dieſe Rolle wieder vor⸗ 
genommen, und ich will, daß ſie den Bewohnern von Mar⸗ 
ſeille unvergeßlich bleibe.“ — 

Talma kam mit der Zeit dahin, eine ſolche Herrſchaft 
uͤber ſich ſelbſt zu gewinnen, daß auch die leidenſchaftlichſten 
Rollen bei ihm nur eine phyſiſche Erſchoͤpfung zuruͤckließen. 
— Boileau taͤuſchte ſich, ſagte er oft, da er behauptete, 
daß man ſelbſt weinen muͤſſe, wenn man Thraͤnen her⸗ 
vorrufen wolle; nein, man muß nur Thraͤnen heucheln. 
Wie wollen Sie rühren, wenn Sie ſelbſt geruͤhrt find, 
wenn Sie dem Zufall ihre Geberden uͤberlaſſen, wenn Sie 
nicht Herr Ihrer Stimme find, wenn die wirklichen Thraͤnen 
ſie erſticken machen und Ihnen die Sprache benehmen? — 
Wenn man feinen Gründen Thatſachen entgegenſtellen wollte, 
dann ſchwieg er, oder er erzaͤhlte die Geſchichte vom Tode 
des Tancred. f x 


Wahrheit, nicht Moderation! 


— 


In dem Berliner Modenſpiegel, redigirt von Alexander 
Cosmar, wird mir zugerufen: Moderation, Herr College! — 
weil ich im Dampfboote ſchrieb: die Leiſtung der Mad. Laddey 
als Lady Macclesſield (Richard Savage) ſei eine fo vorzügliche, 
daß wohl keine deutſche Kuͤnſtlerin ſie darin uͤbertreffen und ſehr 
wenige ſie erreichen wuͤrden. Der Referent des Modenſpiegels 
meint: Er kenne das Talent der Mad. Laddey aus der Zeit, 
da fie in Berlin engagirt war, und Mad. Crelinger werde 
ſich Mühe geben, die Lady Macclesſield nicht nur eben fo gut, 
ſondern wo möglich noch beſſer zu ſpielen, als Mad. Laddey. — 


ni 
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Mein Herr College im Modenſpiegel! Sie kennen nur das Talent 
ge Laddey, inſoweit daſſelbe ſich nach dem Repertoire 
des Königsſtaͤdter Theaters zeigen konnte, und da fehlte ihm ges 


rade feine eigenthuͤmliche Sphäre: leidenſchaftliche, im Kampfe 


egen Schickſal und Verhaltniſſe ringende, hochtragiſche Frauen 
5 Anſtands⸗Rollen, die, geiſtreich aufgefaßt, in gluͤhendem eur 
Aufſchwunge dargeftellt werden muͤſſen. Zu legten gehort die 


Lady Macclesſield, und Mad. Laddey koͤnnte dreiſt dieſe Rolle 


Marktbericht vom 21. bis 24. April 1840. 
Im Anfange diefer Woche war es an unferm Getreidemarkte 


ſehr stille; ſeit geſtern iſt jedoch wieder einiges Leben eingetreten, 


da die auswärtigen Berichte etwas beſſer lauten, auch einige Par⸗ 
tieen Weizen — en wie man glaubt, für franzöfifche Rech⸗ 
nung, gekauft worden ſind. Ausgeſetzt wurden 619 Laſt Weizen, 
85 Laſt Roggen, 89 Laſt Gerſte, 6 Laſt Wicken. Davon find 
gekauft worden zu folgenden Preiſen: 45 Laſt 130pf. bunter 
Weizen zu fl. 480, 8% Laſt desgl. 128 pf. zu fl. 475, 101, Saft 
desgl. 127pf, zu fl. 467%, 14 Laſt 13 lpf. zu fl. 400, 31 Laſt 
desgl. 13 pf. zu fl. 520, 10 Laſt hochbunter 132pf. zu fl. 535; 
Roggen 15 Luft 1lopf, zu fl. 190; Gerſte 101 pf. zu fl. 180, 


—— ä. . — ͤ— —— ͥͤ — —— — 


Ein am Markt gelegenes maſſives Haus, worin ſeit 
vielen Jahren eine in guter Nahrung ſtehende Materials 
und Weinhandlung, verbunden mit Schank und Billard, 
betrieben worden iſt, ſoll Familienverhaͤltniſſe wegen ver⸗ 
pachtet oder verkauft werden, wobei bemerkt wird, daß zur 
Uebernahme des Geſchaͤfts kein bedeutendes Capital noth⸗ 

ndig iſt. 
8 Auf, portofree Anfragen unter Adreſſe P. S. Ma⸗ 
rienwerder wird ſofort nähere Auskunft ertheilt. 

Marienwerder, den 20. Maͤrz 1840. 


60600000000000000 2889B880HHHHR000008 
8 Aufträge für die Bu ee 
aft in Lübeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 
ar ER W. F. Zernecke. 
9 0000000000000000000000600000000000 


Ein kleiner Reſt großkoͤrn. Aſtr. Kaviar, 
von beſter Guͤte, ſteht noch zum billigſten Verkauf bei 
Andreas Schultz, Langgaſſe Nro. 514. 


Ein Hauslehrer ſucht gegen billiges Honorar auf dem 
Lande ein Unterkommen, und werden Addreſſen durch die 
Expedition des Dampfboots erbeten. 


auf der Berliner Hofbühne ſpielen. Ihnen aber, Herr College, 
rufe ich im Gegentheile Moderation zu, daß fie nicht alle Kunſt 
an den einen Namen Crelinger knüpfen, den ich eben jo hoch 
verehre, wie Sie, ihn aber nicht im mindeſten zu ſchmalern glaube, 
wenn ich auch einer andern Kuͤnſtlerin volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſe. Julius Sincerus. 


Err ˙·mꝛ rue. A nn ann mans nn 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Blutegel habe ich eine Sendung erhalten und verkaufe: 
große, das Schock 5 Thlr., das Stuͤck 3 Sgr., 
mittel, 4 27 ⸗ 
kleine, ⸗ 5 2 

Die auswaͤrtigen Herren Apotheker ꝛc. bitte ich, mir das 
Geld franco und 5 Sgr. fuͤr Emballage mitzuſchicken. 
Im kleinen Verkauf muß jedes Mal eine Beſcheinigung 
vom Arzte mitgeſchickt werden. J. G. Werner, 

Fiſchmarkt, Ecke am Haͤkerthor. 


2 2 


Eine kleine Sendung großer pommerſcher, ausgezeichnet 
ſchoͤn geraͤucherter Lachſe empfiehlt, das Pfund a 6 Sgr., 
3 E. H. Noͤtzel. 


Da wir noch bedeutende Vorraͤthe von altem Varinas 


hatten, fo fanden wir uns veranlaßt, daraus nachſteheude 
Taback⸗Sorten zu fabriciren: 


Nr. 300. extra fein Maracaibo-Canaster, ohne Rippen, 
à Pfund 30 Sgr. 

„ 250. extra fein Varinas-Canaster „ 25 

„ 200. feiner Varinas - Canaster. „ 20 

„ 150. Varinas-Canaster . „ 15 

„ 120. Varinas-Mischung-Canaster „ 12 „ 

„ 100. Canaster- Mischung „ 10 

Dieſe Sorten koͤnnen wir als ausgezeichnet in jeder 
Hinſicht empfehlen und bemerken, daß fie nur in / . 
Paqueten geliefert werden. 

Herr A. F. Waldow in Danzig hat davon nur 
allein Zuſendungen erhalten und verkauft zu den Fabrik⸗ 
preiſen, bei Abnahme von 10 / 1 7% Rabatt. 

Berlin, im April 1840. 
Ferd. Calmus & Wunder, 
Tabackfabrikanten. 


Landguͤter von verſchiedener Größe, ſowohl 
zum Kauf, als zur Pachtung, weiſet, auf portos 
E freie Anfragen, nach: der Kaufmann Ham: 
merſtein in Chriſtburg. 


Das Gut Neuſchottland, ganz nahe bei 
Danzig belegen, mit guten Wohn⸗ und Wirth⸗ 
cchaftsgebaͤuden, einem herrſchaftlichen Wohnhauſe 
(2 Etagen hoch) und mit 8 Hufen 26 Morgen culmiſch 
Acker-, Garten- und Wieſenland, vollftändig befäer, ift zu kaufen 
und kann ſofort bezogen werden. Nähere Nachricht giebt der 
Oet.⸗Commiſſ. Zernecke in Danzig, Hintergaffe Nr. 120. 
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